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welche das Blatt für den Preis 
von 22; Sgr. pro Zuar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Von dieſer der Unterhal— 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


für ü 


Geist, Mumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Bade Abentheuer. Schulden; aber das thut nichts, denn meine Tochter ber 
i \ kommt eine recht hübſche Ausſteuer.“ Dieſe Worte wur⸗ 

. . ö den von dem Engländer mit einem ſpöttiſchen Lächeln 
Ein junger Lord, deſſen Finanzen mehr zerrüttet aufgenommen; aber der Holländer nahm keine Notiz 
waren, als feine Geſundheit, ſchiffte ſich in aller Eile davon und fuhr fort: „Wie Sie mich hier ſehen, beſitze 
ein, und gebrauchte nicht auf ärztliche Verordnung, ſon⸗ ich acht Häuſer — zwei hier in Scheveningen und ſechs 
dern um ſich vor feinen Gläubigern verſteckt zu halten, | im Haag.“ Das ſpöttiſche Lächeln verſchwand augen⸗ 
die Seebäder zu Scheveningen. Um ſich in dem lang- blicklich aus den Zügen des Engländers. „Eben fo viele 
weiligen Badeleben die Zeit zu vertreiben, machte er | Häufer, wie Schiffe,“ fuhr der Holländer fort, „zwei 
einer jungen Holländerin, deren Schönheit in der gan» Schifferbarken und ſechs Kauffahrteiſchiffe . .. Aber 
zen Umgebung beinahe ſprichwörtlich war, den Hof. ſeien Sie unbeſorgt, ich gebe meiner Tochter weder die 
Das junge Mädchen nahm die zärtlichen Betheuerungen Häuſer, noch die Schiffe, das würde Sie allzuſehr be⸗ 
des Engländers für Ernſt und erwiederte die Caprice läſtigenz eben fo wenig gebe ich ihr meine Gärten in 
des Letztern mit der zärtlichſten Liebe. Der Roman war Harlem, noch meine Bauernhöfe in der Gegend von 
ſeinem Ende nahe, denn der Engländer hatte bereits alle Utrecht; nein, ſie bekommt nur baares Geld, und ich 
Vorkehrungen zur Abreiſe getroffen, als der Vater des lege ſechshunderttauſend Gulden in der Amſterdamer 
Mädchens, ein vormaliger Fiſcher, dazu kam. Der bri⸗ Bank für ſie an.“ — „Sechshunderttauſend Gulden!“ 
tiſche Don Juan fand eines Abends an dem gewöhn- rief der junge Lord; „funfzigtauſend Pfund Sterling!“ 
lichen Stelldichein den Vater ftatt der Tochter. Der — „Ja wohl,“ antwortete der Holländer, indem er ſich 
Gentleman war ſehr erſchrocken; aber der Holländer eine neue Pfeife anzündete. — „Sie, ein Scheveninger 
ſagte mit der größten Gelaſſenheit: „Ich weiß Alles: Fiſcher, geben das Ihrer Tochter?“ — „O! der Fiſch⸗ 
Sie lieben meine Tochter und werden von ihr wieder fang allein hat mir das nicht eingetragen: ich habe zu 
geliebt; Sie werden das Mädchen natürlich heirathen. | meiner Zeit einen ziemlich lebhaften Handel mit Sklaven 
Sie ſollen fie haben, ich habe dagegen nichts einzuwens | und andern Produkten und gelegentlich auch etwas See: 
den.“ Der Engländer brach in ein lautes Gelächter räuberel getrieben. Sie finden ohne Zweifel einigen 
aus, aber der Papa blieb ganz gelaſſen und fuhr fort, Anſtoß hierbei, denn als Engländer halten Sie es ohne 
indem er feine Pfeife ausklopfte: „Ich weiß, Sie find Zweifel mit der Sklaven-Emanelpation?“ — „O nicht 
ein Lord, und das iſt mir nicht lieb, denn die Lords doch!“ antwortete der Lord, „ich halte es mit den 
find mir zuwider, ich weiß, daß Sie nichts haben als | Gulden.“ — „Nun, fo nehmen Sie die meinigen, und 


meine Tochter dazu.“ — Der Lord beſann ſich nicht 
mehr. Einige Tage nach dieſer Unterredung wurde 
die Fiſcherstochter die Gattin eines Pair von England 
und der junge Lord vergoldete ſein Wappen mit hollän⸗ 
diſchen Dukaten. (Thtztg.) 


Der Zwillings orden. 


Eine rührende Epiſode hat ſich kürzlich auf dem 
Uebungslager von Compiegne, bei der Ordenvertheilung, 
die in Gegenwart des Königs ftattfand, zugetragen: 

In der dritten Compagnie der Sapeurs vom Genie 
dienen zwei junge Männer, die Zwillingsbruder Mouli⸗ 
nier, die mit ſeltener treuer Bruderliebe an einander hängen 
und vor wenigen Jahren unter einer und derſelben Fahne 
gefochten haben. Einer der jungen Leute zog das Re⸗ 
krutenloos, das ihn zugleich von ſeinem Bruder trennen 
ſollte. Letzterer nun, der den Gedanken einer ſolchen 
Trennung nicht zu ertragen vermochte, entſchloß ſich fo- 
gleich, ebenfalls Dienſte zu nehmen und ſich als Frei⸗ 
williger anwerben zu laſſen. So verließen denn die 
jungen Zwillingsbrüder das Departement von Hérault, 
wo fie geboren worden, und traten in dieſelbe Com— 
pagnie ein, welche ſich nach Afrika begab. Doch eines 
Tages trennten ſie ſich; der eine der Brüder wohnte 
ohne ſeinen Bruder der Einnahme von Conſtantine bei, 
und focht hier fo brav und tapfer, daß feine Vorgeſetz— 
ten ſich bewogen fühlten, ſeinen Namen auf die Liſte 
der Ordensvertheilung zu ſetzen. Die Ausſicht auf das 
Kreuz der Ehrenlegion machte dem jungen Moulinier 
keinesweges Freude, denn ihm allein ſollte dieſe Aus— 
zeichnung zu Theil werden. Dem Herzoge von Nemours 
wurde erzählt, was hier fo eben mitgetheilt worden; er 
beſtimmte den Kriegsminiſter, anſtatt der einen, zwei 
Decorationen vom Könige zu erbitten. Das Geſuch des 
Prinzen wurde bewilligt, und Rührung ergriff alle An— 
weſenden, als beim Aufruf derjenigen Soldaten, welche 
aus den Händen Sr. Majeſtät den Orden empfingen, 
der Kriegsminiſter den Namen der beiden Brüder Mou⸗ 
linier hinzufügte. 

So begreiflich eine ſolche Rührung iſt, ſo gehört 
dieſer Fall doch wohl zu denjenigen, wo es zur Pllicht 
wird, Gefühlregungen zu bekämpfen. Zum erſten Male 
wurde das Kreuz der Ehrenlegion einem Manne bewil⸗ 
ligt, einzig und allein aus dem Grunde, um ſeinem Bru⸗ 
der einen Kummer zu erſparen. Die Auszeichnung wurde 
damit beſchönigt, daß es dem einen der Brüder nur an 
Gelegenheit gefehlt, bei der Einnahme von Conſtantine 
es ſeinem Bruder gleich zu thun. 

In den Kriegen der Republik und des Kaiſerreichs 
zeichneten ebenfalls zwei Zwillingsbrüder ſich aus. Sie 
hatten zu gleicher Zeit alle militairifchen Würden erlangt; 
als einem von ihnen das Patent als Brigade General 
geſandt wurde, nahm er es nicht an, unter dem Vorwande, 


abwarten zu wollen, bis ſein Bruder Gelegenheit gehabt, 
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ſich dieſer Auszeichnung ebenfalls würdig zu zeigen. 
Die Gelegenheit dazu fand ſich bald. Aber es fiel 
Napoleon nicht ein, auf der Stelle das Verdienſt un⸗ 
eigennütziger brüperlicher Liebe durch ein General⸗Patent 
belohnen zu wollen. 


Miscellen. 


Ueber die Höflichkeit von offizieller Seite 
her ſpricht die Aachener Zeitung ein recht treffendes 
Wort. Die Allg. Preuß. Zeitung, die Herrn von der Heidt, 
der geheimer Commerzienrath, Präſtdent des Handelsge— 
richtes und Abgeordneter der Stadt Elberfeld iſt, nicht 
mag, nennt ihn in einem Artikel nur immer: „der von 
der Heidt.“ Darüber ſtellt die Aachn. Z. folgende Be⸗ 
trachtung an: „Wir haben ſeit Jahren große Fortſchritte 
gemacht in der Politik, in der Preſſe, in der Induſtrie 
und in hundert andern Dingen. Wäre es nicht möglich, 
auch in der Höflichkeit etwas vorwärts zu kommen? 
Wenn der Bürger in Beziehung zu einer Behörde tritt, 
und wäre es der erſte Bürger in der Stadt zu dem an⸗ 
geſtellten Nachtwächter, ſo wird freilich die Höflichkeit 
nicht vermißt werden, denn er muß an einen wohllöb⸗ 
lichen königlichen oder ſtädtiſchen Herrn Nachtwächter 
ſehreiben. Der Nachtwächter iſt ein Herr, der Feldhüter 
iſt ein Herr, jeder Menſch, der im Amte, iſt ein Herr 
und löblich, wohllöblich oder hochlöblich. Nur der ſchlichte 
Bürger iſt nichts im Curialſtyl, wenn er auch Tauſende 
von Menfchen beichäftigt, wenn er auch zehn Mal fo 
viel zum Staate beiſteuert, als der höchſte Beamte, wenn 
er auch Vertreter einer großen Stadt im Gemeinderathe 
oder bei den Ständen iſt. Er iſt nur der ſo und fo. 
Das iſt eine Untugend, die wenigſtens jetzt nachgerade 
nicht mehr an der Zeit iſt und in keinem Lande, außer 
Deutſchland, mehr vorkommt. In Frankreich ſchreibt die 
Polizei an ihre Untergebenen, ſie möchten gefälligſt den 
Herrn NN. einſtecken; bei uns verfügt der Beamte, 
der NN. habe ſich auf ſein Büreau zu verfügen. In 
England wäre es gar nicht möglich, die imperatoriſche 
Bezeichnung „der“ zu überſetzen. Allerdings redet man 
dort, auch die Beamten nur, einfach mit Herr an und 
weiß nichts von der ganzen Stufenleiter der Löblichkeit. 
Steht dies vielleicht in Wechſelwirkung und iſt man 
deſto kürzer oben, je weitläufiger man unten iſt, braucht 
man um ſo weniger Titel oben, je mehr man unten 
verwendet? Das wäre möglich, aber um fo mehr Grund 
wäre, Reformen zugleich oben und unten vorzunehmen, 
die gegenſeitige Achtung würde dadurch nicht verlieren, 
ſondern gewinnen.“ 


Ein neuer Continent. Nach den Entdeckungen 
der Amerikaner, Engländer und Franzoſen iſt es wohl 
kaum einem Zweifel unterworfen, daß innerhalb des 
antarktiſchen Kreiſes, rings um den ſüdlichen Pol, ein 
großer Continent von ungeheurer, bis jetzt noch unbe 


meſſener, Ausdehnung ſich befindet, eingeſchachtelt in ewi- 
ges Eis von der Stelle an, wo die Seelinie den Robben 
und der Feltgans eine Zuflucht gewährt, bis da, wo 
feuerfpeiende Berge, drei bis viermal höher als der 
Hekla, dem unterirdiſchen Feuer einen Abzug verſchaffen. 
Eine Eisklippe, faſt in rechtem Winkel mit dem Conti⸗ 
nente in einer Höhe von 100 bis 150 Fuß, ſtellt 500 
Meilen weit eine undurchoringliche Schranke entgegen, 
während auch nicht dte geringſte Spur vegetabiliſchen 
Lebens zu erblicken iſt. Dagegen ſind ungeheure Schwärme 
von Vögeln und Wallfiſche keine Seltenheit. Ja Capt. 
Roß fand in einer Breite von 73 Grad in einer Meeres⸗ 
tiefe von 270 Faden eine Menge lebender Thiere und 
glaubt ſich der allgemeinen Annahme der Naturforfcher 
entgegen zu dem Schluſſe berechtigt, daß man nur Koth 
und Steine, aus welcher Tiefe des Meeres es immer 
ſei, emporbringen dürfe, um ſie voll thieriſchen Lebens 
zu finden. Er hat aus einer Tiefe von 1000 Faden 
mehrere Cruſtaceen emporgebracht, ſo daß es ſcheint, der 
ungeheure Druck der größten Tiefe vermöge dieſe Ge- 
fchöpfe nicht zu affleiren. 

Als vor kurzer Zeit die Durchreiſe des Landes⸗ 
fürften in einem Dorfe erwartet wurde, ſtellte der Schul⸗ 
lehrer des Orts ſeine liebe Schuljugend in Reihe und 
Glied auf und empfahl denſelben bei Annäherung des 
Wagens „Vivat hoch!“ aus Leibeskräften zu rufen. Nach 
mehrſtündigem Harren kam endlich die erſehnte Equipage 
und auf einen Wink des Pädagogen rief die begeiſterte 
Schuljugend aus: „Vivat hoch aus Leibeskräften!“ 


Briefliche Mittheilungen. 


Königsberg, den 31. Oktober 1847. 

[Zweimaliges Feuer an einem Tage und ein 
dritter Feuerlaͤrm bald darauf. — Spaßhafte Wette. 
— Kinder⸗Rettungshaus in Schoͤnbruch. — Buregu⸗ 
dienſt.] — Während man noch mit dem Löfchen des am 27. d. M. 
auf dem Steindamm ausgebrochenen Feuers eifrigſt befchäftigt war, 
erſcholl ſchon wieder von Neuem Feuerlaͤrm. Es brannte im Löbes 
nicht, jedoch nur unbedeutend; das Feuer kam gar nicht zum Aus⸗ 
bruch, ſondern wurde gleich bei der Entdeckung gelöͤſcht. In letzter 
Nacht wurden wir auch ſchon wieder durch einen furchbaren Feuer⸗ 
laͤrm aufgeſchreckt. Es brenne im großen Hospital, hieß es, doch 
der Schloßthuͤrmer remonſtrirte eifrigſt gegen den Laͤrm und ſchrie 
durch ſein Sprachrohr, daß kein Feuer ſei. Doch war das ganze 
Feuerloͤſchcorps in Bewegung, was aber vergebens geweſen zu 
ſein ſcheint. So haben wir in den letzten acht Tagen vier Mal 
Feuerlaͤrm gehabt und zwei wirkliche Brände haben in dieſer Zeit 
ftattgefunden, Es wird mit den Branden jetzt in der That hier 
ſchon zu arg. — In einer gelehrten Geſellſchaft behauptete einer 
der Anweſenden, das Wort „jedenfalls“ ſei in keinem vor dem 
Jahre 1799 gedruckten Buche zu finden; er wolle fuͤr jedes Mal, 
daß man es ihm zeige, eine Flaſche Champagner geben. Am nach⸗ 
ſten Verſammlungstage legt ein Mitglied der Geſellſchaft einen 
Band von „Joͤcher's Gelehrten⸗Lexikon“ vor, worin es heißt: 
„Carl Gelerſander, Profeſſor. Das Geburtsjahr dieſes bekannten 
Gelehrten iſt nicht genau angegeben, doch iſt er jedenfalls vor 
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dem Jahre 1745 geboren.“ Der Herausforderer zur Wette ſtutzt; 
die erſte Flaſche iſt verloren. Man lieſt weiter: „Sein Wiſſen 
war ſo univerſell, daß man nicht mit Beſtimmtheit zu ſagen ver⸗ 
mag, welcher Wiſſenſchaft er ſich beſonders zuwendete; jeden⸗ 
falls aber war er Doktor von drei Fakultäten geweſen.“ Neues 
ſteigendes Staunen! Man lieſt weiter und in dem Artikel kommt 
das Wort „jedenfalls“ noch ſieben Mal vor. Da entdeckt man 
die Myſtifikation. Der Erfinder des Scherzes hatte ein einzelnes 
Blatt drucken und in das Lexikon einfügen laſſen. — In Schoͤn⸗ 
bruch bei Bartenſtein beſteht unter dem Namen „Kinder-Ret⸗ 
tungshaus“ eine Anftalt zur Huͤlfe und Aufnahme nothleidender, 
verwaiſter und verwahrloſeter Kinder vom Lande. Schon mehr⸗ 
fach iſt dieſer Anſtalt in öffentlichen Blättern Erwähnung gethan 
und mildthaͤtigen Leſern die Bitte um Unterſtuͤtzung derſelben ans 
Herz gelegt, was aber bis jetzt nur ſehr geringe Beruͤckſichtigung 
gefunden hat. Aus der Geſchichte dieſes Hauſes erfahren wir fo 
eben folgenden, jedes fuͤhlende Menſchenherz empoͤrenden Vorfall, 
Schon ſeit laͤngerer Zeit gewahrte man in Schoͤnbruch ein frem⸗ 
des, etwa ſiebenjähriges Mädchen, das bettelnd die Haͤuſer durch⸗ 
zog. Das Kind wird endlich feſtgenommen, beſragt und unter⸗ 
ſucht. Ihr Leih zeigt außer den Spuren des Hungers in langen 
theils vernarbten, theils noch erſt vernarbenden Wunden und Strie⸗ 
men die deutlichſten Zeichen der furchtbarſten Mißhandlungen bis 
auf's Blut und daneben weiße große Flecke. Theils die eigenen 
Ausſagen des Kindes, theils nähere Erkundigungen ergaben, daß 
daſſelbe vor drei Jahren nach dem Tode der rechten Mutter eine 
Stiefmutter erhalten hatte, von der es ſtets, beſonders aber nach 
dem im letzten Sommer erfolgten Tode des Vaters, die grauſam⸗ 
ſten Mißhandlungen zu erfahren gehabt hatte. Dieſe wurden von 
einem Arbeitsmanne einer benachbarten Stadt, dem das Maͤdchen 
von Seiten der Vormundſchaftsbehoͤrde zur Pflege übergeben wor⸗ 
den war, um es der ſtiefmuͤtterlichen Behandlung zu entziehen, 
bis zu der entſetzlichen Höhe geſteigert, von der die körperlichen 
Spuren zeugten; namentlich hatte der Wuͤtherich das Kind oft 
mit Brenneſſeln gepeitſcht. Nun ſucht daſſelbe bei einer altern 
Schweſter Zuflucht; aber der Bauer bei welchem dieſe zur Miethe 
wohnt, droht, ſie aus der Wohnung zu werfen, falls ſie das 
Kind aufnehme. So ward die ungluͤckliche Kleine auch hier auf 
die Straße geſtoßen und irrte obdachlos und hungernd umher, 
bis ſie dem Gutsherrn zugefuͤhrt wurde. Hier nun war freilich 
fuͤr das arme Weſen geſorgt. Die Thuͤr jenes Hauſes, deſſen 
oben gedacht, hat ſich rettend aufgethan. Ob das geſchehen ſolle, 
daruͤber war ja wohl kein langes Beſinnen noͤthig. Freilich find 
ſchon zwanzig Kinder in dem Hauſe, freilich ſind die Mittel ſo 
beſchraͤnkt, daß nach menſchlicher Berechnung man die Zahl eher 
vermindern als vermehren muͤßte; freilich ſcheinen die Bitten fuͤr 
das Haus verſchloſſene Ohren und Herzen zu finden. — Nachdem 
im höheren Staatsdienſte, beſonders im juriſtiſchen Fache eine 
Ueberfuͤllung von Bewerbern eingetreten und ſich mithin keine 
Ausſichten auf baldige Anſtellung darboten, hat ſich eine größere 
Anzahl junger Leute der Poſt und Steuerparthie, ſo wie dem 
Bureaudienſt bei den Landeskollegien zugewendet, in neueſter Zeit 
vorzuͤglich dem Baufache, weil in dieſer Carriere äußerſt ſchnell 
ein reichliches Einkommen zu erlangen iſt. Jünglinge, die noch 
vor ein paar Jahren in den mittleren Gymnaſtalklaſſen waren, find 
jetzt bereits mit 2 — 3 Kthlr. täglicher Nemuneration bei Chauſſeen, 
Eifendahnen und Bauten größerer öffentlicher Gebäude beſchaͤftigt 
und erfreuen ſich daher einer beſſern Einnahme als die meiſten 
Obergerichts-Aſſeſſoren, die nach langjährigen Studien und unent⸗ 
geltlichen Dienſtleiſtungen ins Amt treten, Aber auch zu der Anz 
nahme bei dem Bau-, Steuer-, Poſt- und Bureaudienſt fordert 
der Staat eine gute Schulbildung, und wer in eine dieſer Be⸗ 
rufsarten treten will, muß das Primanerzeugniß aufweiſen, das 
freilich jetzt auf zweierlei ſehr verſchiedene Art erworben wird. 


(Schluß folgt.) 
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Reise um die Welt. 


Der durch feine Reden und Schriften bekannie Theater⸗ 
Caſſirer Robert Blum in Leipzig (jetzt Buchhändler) iſt in 
den letzten Tagen vorigen Monats zum Stadtrath gewählt 
worden, und hat ſomit einen deutlichen Beweis des verdienten 
Vertrauens ſeiner Mitbuͤrger empfangen. 

„ In Koblenz ſtarb juͤngſt der Landrentmeiſter. Er 
war ohne den Segen der Kirche geftorben, und die Geiſtlichkeit 
weigerte ſich daher, ihn zu begraben. Da der Verſtorbene aber 
einer der geachtetſten und ehrenwertheſten Buͤrger der Stadt war, 
nahmen 500 Perſonen und 50 Wagen an der Beerdigung Theil, 
und ein Steuerempfänger hielt eine tiefergreifende Rede. 
Ob die Geiſtlichkeit durch dies ihr Benehmen der Sache der Reli⸗ 
gion genutzt oder geſchadet hat?! 

*.“ Vor einiger Zeit — erzählen franzoͤſiſche Blätter — 
hatte Kardinal Lambruschini ſchriftlich mehrere geiſtliche Bruͤ⸗ 
derſchaften aufgefordert, fuͤr die Befreiung des Papſtes von 
ſeiner „Verblendung“ zu beten. Als Pius IX. davon Kunde 
erhielt, ließ er den Kardinal zu ſich rufen. Lambruschini ent⸗ 
ſchuldigte ſich mit Unwohlſein, allein es half ihm nichts, Pius 
ließ ihm wieder ſagen, er werde dann zu ihm kommen; ſo machte 
er ſich denn eiligſt nach dem Quiringl auf. Der Papſt empfing 
ihn mit einem Exemplar jener frommen Briefe in der Hand. 
„Sie begreifen jetzt,“ ſagte er zu dem beſtuͤrzten Kardinal, „daß 
ich heute nicht ſchlafen gehen konnte, ohne Ihnen verziehen 
zu haben. 

„Am 31. Oktober, kurz vor dem Abgange des erſten 
Dampfwagenzuges von Dresden nach Leipzig, kam ein Mann 
in die Perſonenhalle des Leipzig⸗Dresdener Bahnhofes und feuerte 
auf ein Mädchen, das in den Perſonenwagen ſteigen wollte, ein 
Piſtol ab. Das Mädchen war auf der Stelle todt; der Moͤrder 
entfernte ſich einige Schritte, lehnte ſich, die brennende Gigarre 
im Munde, kaltbluͤtig an die Wand und tödtete ſich ſelbſt mit 
einem zweiten Schuſſe. Wie man vernimmt, hatte der Moͤrder, 
ein Handlungsreiſender aus Lüttich, das Mädchen aus Berlin ent⸗ 
fuͤhrt. Vater und Mutter der Letzteren waren ihnen nach Dresden 
nachgereiſt, hatten dort Beide getroffen und waren eben im Bez 
griff, mit der Tochter nach Berlin zurückzukehren, als der Mörder, 
welcher fie auf den Bahnhof begleſtet, feine Unthat veruͤbte. Beide 
Aeltern waren bei der ſchrecklichen Scene zugegen. Sie hatten 
die Einwilligung zu einer fpäter zu erfolgenden Verbindung ges 
geben, und der Mord erfolgte unmittelbar nach der herzlichſten 
Umarmung der Verlobten. 

Das prächtige Nordlicht am Abend des 24. Oktober, 
welches man in Havre, Paris, Straßburg und auch in Deutſchland 
geſehen, iſt ſuͤdlich von Lyon nicht bemerkt worden. Das Meer 
an den noͤrdlichen Küften Frankreichs war gleichzeitig durch einen 
ſehr ſtarken Sturm bewegt. Inmitten deſſelben glaubte man hef⸗ 
tige Donnerfchläge zu unterſcheiden, obgleich man vorher keinen 
Blitz geſehen. Das Nordlicht hatte die Geſtalt einer ſehr langen 


keln Himmel auffallend abſtach. Es dauerte etwa Stunde und 
blieb ſich in ſeiner Intenſitaͤt von Anfang bis zu Ende gleich, 
obgleich der inzwiſchen hervorgetretene Mond ein anderes, nicht 
minder ſtarkes Licht verbreitete. Das Entſtehen des Nordlichts 
iſt weniger genau, als ſein Schwinden beobachtet worden. Bei 
dieſem letzten hat man bemerkt, daß die gluͤhende Roͤthe nach und 
nach in Roſenroth überging und nach einem ſehr heftigen Wind⸗ 
ſtoße plotzlich verſchwand. An demſelben Abend war die Fluth 
an der franzoͤſiſchen Kuͤſte eine der hoͤchſten, welche man je geſehen. 
An vielen Orten drang ſie tief ins Land ein und richtete hier und 
da Verheerungen an. Schiffbruͤche oder ahnliche Ungluͤcksfaͤlle ſind 
indeß bis jetzt noch nicht gemeldet worden. 

„Aus Ortelsburg wird geſchrieben: Nachdem alle 
Bemühungen der Provinzial-Behoͤrden fruchtlos geblieben ſind, 
den Wilddieb zu ermitteln, der den Jaͤger Th. Wichmann 
in der Puppenſchen Forſt, an der Grenze des Johannisburger 
Kreiſes, durch einen Flintenſchuß ſo ſtark verwundet hat, daß ihm 
nach einem langen und ſchmerzlichen Krankenlager der rechte 
Unterſchenkel hat abgenommen werden muͤſſen, ſieht ſich das Koͤnigl. 
Miniſterium, General-Verwaltung für die Domainen und Forſten, 
veranlaßt, auf die Ermittelung des Thaͤters eine Prämie von 
100 Thalern zu bewilligen. — Vielleicht wird dieſe Summe eine 
Lockſpeiſe ſein! — 5 

„Man ſchreibt aus Koburg vom 24. Oktober: Am 
vergangenen Donnerſtag ereignete ſich ein eigenthuͤmlicher Vorfall 
im hieſigen Hoftheater. Der Schauspieler Hübſch von Bremen, 
ein vor 20 Jahren ſehr beliebtes Mitglied der hieſigen Hofbuͤhne, 
gaſtirte in der Rolle des Philipp II. in Schiller's „Don Carlos.“ 
Schon während des erſten Aktes zeigten ſich Spuren von Zer⸗ 
ſtreutheit, die ſich bald als gaͤnzliche Geiſtesabweſenheit, nament⸗ 
lich in einer Anrede an das Publikum, erwieſen, in welcher er 
um Verzeihung für fein oͤfteres Stocken gebeten. Das Stuck 
ſelbſt wurde zu Ende geſpielt, nachdem die Partie des Gaſtes von 
dem Regiſſeur übernommen worden. Man bedauert Hübfch, der 
als ſolider Mann bekannt iſt, allgemein. 

„In Freiburg (im Breisgau) ereignete ſich juͤngſt auf 
dem Fruchtmarkte ein ſeltenes Mirakel, das einen ſehr harmloſen 
Volksauflauf zur Folge hatte. Eine oder mehrere Frauen wollten 
namlich bemerken, wie die Mutter Gottes aus einem geoͤffneten 
Fruchtſacke ſtieg und in einem Gewoͤlke auf dem Markte verſchwand. 
Allgemein legen Mirakelkundige dieſe Erſcheinung aus, als ob fie 
andeuten ſolle: daß die ſchlimmen Jahre nun vorüber und der Segen 
nun im Getreide, daher auch im Acker ſei. Freilich ließen ſich 
aus dieſem Wunder auch Konſequenzen ziehen, die nicht zum Vor⸗ 
theile wären. Aber daran denken die Wunderfüchtigen nicht, 

Das Eintreffen der erſten Schnellpreſſe hat in 
Rom eine ſolche Aufregung hervorgerufen, wie früher die erſte 
Schnellpreſſe in Leipzig; die Drucker wollten ſogar den Papſt 
angehen, daß er dieſelbe verbiete. — Se. Heiligkeit hat Befehl 


und breiten Ruthe vom hellſten Roth, deſſen Glanz auf dem dun⸗ gegeben, eine neue Cenſur-Inſtruktion zu entwerfen. 
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Städtiſche Angelegenheit. 
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Es hat wohl ſelten ein Stadtverordneten Beſchluß 
eine ſolche allgemeine Beiſtimmung gefunden, als der vom 
29. September d. J., die Straßenreinigungs⸗Entrepriſe 
beireffend. Klar geht aus dieſem Beſchluſſe hervor, daß 
unſere Vertreter eine ſolche geſteigerte Entrepriſe; Forde⸗ 
rung, wie Herr Tennſtädt gemacht, mit gerechter Ent» 
rüſtung vernommen und zurückgewieſen haben und dieſe 
Entrüſtung iſt von einem großen Theile. des Publikums 
getheilt worden. Für Geſtellung der Pferde zum Feuer- 
löſchdienſt und die Straßenreinigung werden Herrn Tenn⸗ 
ſtädt kontraktmäßig jährlich 6800 2 gezahlt, und da 
ſein ſechsjähriger Kontrakt Ende Mai 1848 abläuft, ſo 
hat Herr Tennſtädt bei der erfolgten neuen Ausbietung 
derſelden Entrepriſe auf auderweite ſechs Jahre, vom 1. 
Juni 1848 ab, jährlich 13,300 %., und, unter der 
Bedingung bedeutender Erleichterung „ ſeiner bisherigen 
Pflichten“, jährlich 11,100 72. gefordert. Außer Herrn 
Tennſtädt hat fonft Niemand 
angeſtandenen Termin eine Offerte gemacht. Nach unſe⸗ 
rer Anſicht wäre das in der That ein ganz gutes Ge⸗ 
ſchäft geweſen: ftatt 6800 . 
jährlich; man kann dabei auf Preis halten, da ſich gar 
keine Concurrenz gezeigt hat. — Dies iſt der eigentliche 
Punkt, den wir heute etwas näher beleuchten wollen. 
Wie mag es wohl zugegangen ſein, daß ſich außer Herrn 
Tennſtädt Niemand zu dieſer Entrepriſe gemeldet hal? — 
Weil ſie doch kein Anderer bekömmt, als Herr Tenn⸗ 
ſtädt. — Sie irren, wer die erforderlichen Leiſtungen 
unter den aufgeſtellten Bedingungen für die niedrigſte 
von den verlaulbarten Summen zu übernehmen ſich an⸗ 
heiſchig macht, wer im Termin der Mindeſtfordernde 
bleibt, mit dem wird der Kontrakt abgeſchloſſen. — Mit 
Nichten! Die Herren auf dem Rathhaufe haben das feit 
langer Zeit anders eingerichtet; ſie haben ſich unter den 
aufgeſtellten Entrepriſe-Bedingungen die Auswahl unter 
den beiden Mindeſtfordernden vorbehalten, um nach 
Belieben verfahren zu können. — So kann es nicht 
ſein; man wird jenen Vorbehalt aus Vorſicht gemacht 
haben, im Fall der Mindeſtfordernde nicht die erforder⸗ 
liche Garantie für die Leiſtungen darbietet. — Mit 
Nichten! denn wenn der Mindeſtſordernde auch die zur 
Sicherſtellung ſeiner Leiſtungen von ihm geforderte Kau⸗ 


auf dieſe Entrepreiſe in dem ö 


jährlich, künftig 13,300 % 
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Auflage iſt 1500 und der Leſerkreis des 


Blattes iſt in faſt allen Orten der Provinz 
und auch dacuber hinaus verbreitet. 


tion ſofort zu beſtellen bereit iſt und deſſenungeachtet doch 
nicht dieſem, ſondern dem Mehrfordernden die Entrepriſe 
zu Theil wird, dann geftattet jener Vorbehalt auch an⸗ 
deren Gedanken Raum. — Ich kann Ihre Anſicht denn⸗ 
noch nicht theilen. — Und ich ſage Ihnen, es lohnt gar 
nicht hinzugehen, es bekommt die Entrepriſe doch kein 
Anderer als Herr Tennſtädt. Nun haben es die Herren; 
der kann nun fordern, was er will, 

Weiter wollten wir dieſes noch fortgeſetzte Zwiege⸗ 
fpräch nicht mitanbören; wir nahmen uns aber vor, fo» 
viel davon mitzutheilen, als dem Intereſſe der Commune 
nützlich werden kann. Bei tieferem Eindringen in das 
Verfahren, welches in Unterbietungs-Terminen ſeitens der 
Unternehmungsluſtigen hie und da beobachtet wird, ge⸗ 
langt man zu dem Reſultate, daß gerade durch den vor 
erwähnten Vorbehalt, einen von den beiden Mindeſt⸗ 
fordernden ſich auszuwählen, der eigentliche Zweck des 
Unterbietungs Termins leicht verfehlt werden kann, 
Wir haben nun zwar auch erfahren, daß bei der vor 
ſechs Jahren ftattgebabten Ausbietung dieſer Entrepriſe 
nicht Herr Tennſtädt der Mindeſtfordernde war, ſondern 
ein anderer hieſiger Bürger, daß man aber dennoch 
Herrn Tennſtädt für ſeine hoͤhere Forderung die Entre⸗ 
priſe damals zuwendete. Dieſe Thatfache kann und fol 
jedoch dei dem folgenden Beiſpiel, welches wir der 
deutlichern Anſchauung wegen, aufſtellen wollen, nicht 
leitend, noch maßgebend für uns ſein, indem wr nur 
auf — Naciheile bei noch bevorſtehenden Fällen aufe 
merkſam machen wollen. (Schluß folgt.) 


Eich t! 


Dieſe große Lebensfrage der Jetztzeit, dieſes alle 
Sphären des menſchlichen Lebens durchdringende Element, 
wird von allen Edelgeſinnten in allen feinen vielen For⸗ 
men aufgefucht und zur möglichſten Geltung angefacht; 
nur der Finfterling ſucht feinem Namen hold zu bleiben 
und bemüht ſich einerſeits das zum glänzenden Sonnen⸗ 
lichte emvorſtrahlende Geifteslicht zu verdecken oder ans 
dererſeits der das elementariſche Licht Scheuende ſucht 
zur Erreichung ſeiner Zwecke die möglichſte Dunkelheit 
zu verbreiten. . 5 
Zu dieſer letzteren Sorte dürfen wir unfere Danzi⸗ 


ger Herren Laternen⸗Anzünder zählen, dieſe Herren haben 
die Lebensaufgabe, Licht zu verbreiten und zwar ſo, daß 
jeder ſeinen Pfad ohne zu ſtraucheln wandeln kann. Es 
gereicht nun aber dieſen Herren Erleuchtern wenig zum 
Ruhme, wenn in Haupfftraßen, wie die Speicherinfel- 
ſtraße, des Abends um 10 Uhr eine ſolche Dunkelheit 
herrſcht, daß ſich Begegnende nur mit Mühe ausweichen 
können. Es iſt in dieſer Straße für gute Laternen ge— 
forgt, dieſelben ſollen ſteis mit einer beſtimmten Dochten⸗ 
länge brennen, wer aber am 28. Oktober Abends 10 
Uhr die Speicherinſel zu paſſiren hatte, wird Gelegenheit 
gehabt haben, zu bemerken, daß von Dochtenlänge nicht 
die Rede fein konnte, ſondern es ſich nur um Dochten⸗ 
fürze handelte, wodurch namentlich auf der Grünen Thor⸗ 
Brücke eine ziemlich totale Laternenfinſterniß eintrat. — 
Doch den armen Laternenanzündern iſt es nicht zu ver⸗ 
denken, wenn ſie zu Hauſe nicht das nöthige Oel kaufen 
mögen, dasjenige Oel, was fie erſparen, gehört ihnen 
ergo: „Wer das Kreuz in Händen hat, ſegnet ſich“, 
ſagt ja das Sprichwort, brennt nun alſo die Laterne 
dunkler, ſo kann zu Hauſe das Licht heller leuchten. 

Dieſem Uebelſtande iſt nur durch die aller gewiſſen⸗ 
baftefte Controlle möglich abzuhelfen, und auch dieſe N 
bei der Mangelhaftigkeit, die eine Oellampe immer hat, 
und bei der ein helles Brennen öfter von kleinen Neben— 
umſtänden verhindert wird, nicht immer ausführbar; — 
darum begrüßten Danzigs Freunde des Lichts es als 
einen zeitgemäßen Fortſchritt, daß man von Seiten unſe⸗ 
rer Stadtverordneten-Verſammlung es wohl erkannt, daß 
eine Gas⸗Beleuchtung durch Steinkohlengas allen dieſen 
Uebeln abhelfend entgegen treten werde. — Mit Freuden 
vernimmt die Bürgerſchaft die mitgetheilten Protokolle 
der Stadtverordneten⸗Verſammlungen, leider aber werden 
fo ſelten die Reſultate mitgetheilt, welche die Berathun— 
gen der einzelnen Deputationen der verſchiedenen Fächer 
geliefert haben. 

Du erleuchtete Deputation wegen Anlage einer 
Gas⸗Erleuchtung, haſt auch noch von Dir kein Wort 
hören laſſen, oder ſoll das Licht ſich ſelbſt Bahn brechen? 
Ja es wird auch in dieſer Beziehung ſich eine Bahn 
eröffnen, und wäre es auch eine langſame, fo werdet Ihr 
doch über kurz oder lang einſehen lernen, daß das helle 
Licht auch bis zu Euch eindringen muß. 

Andere Städte, deren Communal-Verhaͤltniſſe und 
Beſitzungen lange nicht denen Danzigs nahe kommen, 
wie Breslau und Stettin, fie haben ſich gefördert und 
erbauen Gasbeleuchtungen. Eine poſitive Rentabilität 
einer ſolchen Einrichtung liegt auch auf der Hand, denn 
einmal it die im Großen betriebene Gaserleuchtung bil— 
liger, als eine Oel⸗Erleuchtung und die gewiß nicht kleine 
Zahl von Gasflammen in Galthäufern, Läden, Privat- 
häuſern ꝛc. würde auch Zinſen und Abzahlung der Anz 
lagesKoften genügend entſchädigen. 

Darum Ihr Männer, denen die Fackel der Erleuch— 
tung in die Hand gegeben, zeiget, daß Ihr die ſeid, für 
welche Eure Mitbürger Euch gehalten und als ſolche 
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durch ihre Wahl beſtatigt haben — zeigt Euch als 
Freunde der Aufklärung und des Lichts! 
Ein Bürger. 


Ra fütenfro cht. 


— [Herr Damm] trat am Donnerſtag, zum dritten 
Male und zwar als Herzog in den Karls ſchülern 
auf. Wir bedauern, daß Herrn Damm gerade diefe 
Rolle zur Beendigung ſeines Gaſtſpiels übertragen wurde, 
denn ſie liegt noch außer dem Bereich ſeines Talentes 
und feiner Kraft. Dazu kömmt noch, daß Herzog Wil⸗ 
helm zu den beſten Darſtellungen unſeres Herrn Direk⸗ 
tors Sende gehört, und daher der aufgedrängte Ver⸗ 
gleich zum Nachtheil des Gaſtes ausfallen mußte. Es 
fehlte ihm namentlich das Militairiſche, Kurze und Be⸗ 
ſtimmte, was bei dieſer wie bei ähnlichen Rollen eben 
ſo unentbehrlich iſt, wie der Abſolutismus ſelbſt der 
Bajonette nicht entbehren kann. Aber nicht Alle können 
Alles, und man würde ſich der Ungerechtigkeit ſchuldig 
machen, wenn man über der mißlungenen die gelungenen 
Rollen vergeſſen wollte, zumal die Wahl der erſteren 
nicht in dem Willen des Gaſtes lag. — 

Dr. R. Q. 

— [Aufführung einer herzoglichen Oper.] 
Man rechnet es vielleicht nicht mit Unrecht zu den er⸗ 
freulichſten Erſcheinungen unſerer Zeit, daß gekrönte Häup⸗ 
ter nicht allein zur Erhöhung des Glanzes ihres Hof⸗ 
lagers Philoſophen, Dichter und Componiſten um ſich 
verſammeln, ſondern auch ſelbſt auf dem Felde der Kunſt 
ſich Lorbeeren zu erwerben ſuchen, zumal der lange Frie⸗ 
den und die Höhe diplomatifcher Vermittelungskunſt die 
Lorbeeren des Schlachtfeldes in ungewiſſe Ferne rückt. 
So hat kürzlich der Herzog Ernſt zu Sachſen⸗Coburg⸗ 
Gotha eine Oper gedichtet, die bereits auf mehren Thea⸗ 
tern mit Erfolg gegeben worden iſt und auch unſerem 
Publikum nicht vorenthalten werden ſoll. Der Text der 
„Zaire“ iſt ſehr geſchickt nach Voltaire von Tenelli, 
dem Verfaſſer der Mönche u. ſ. w., gearbeitet, und es 
wird, wie wir hören, keine Mühe geſcheut werden, um 
eine recht gelungene Aufführung zu bewerkſtelligen. Die 
erſte Aufführung wird am 12. d. M. zur Vorfeier des 
Geburtstages Ihrer Majeſtät der Königin Statt finden. 
Herzogliche Oper zum Geburtstag einer Königin — was 
will man mehr? — 

— [Sicherheits verein.] So eben erſchien der 
Bericht über die Leiſtungen des Sicherheitsvereins von 
W. F. Zernecke, Der Verein, der nun bereits ſeit 
zwanzig Jahren nicht wenig zur Sicherheit unferer Stadt 
beigetragen hat, zaͤhlt jetzt 831 Mitglieder, hat ſich alſo 
gegen das vorige Jahr um circa 70 Perſonen vermehrt. 
Dem Bericht iſt folgende Stelle aus einem Brief von 
Stein's an v. Gagern als Motto vorgedruckt: „Wie 
leicht wäre es, wenn Preußen jährlich 1000 — 1200 Mann 
aus den Rheingegenden verſchiffte, ſtatt dieſe Maſſe von 
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Menſchen in Strafanſtalten aufzubewahren.“ Wie ſich 
hieraus ſchon entnehmen läßt, ſchlägt der Verfaſſer eine 
Deportation von mehrfach beſtraften Verbrechern vor. 
Gewiß hat dieſer Vorſchlag viel für ſich, und wenn auch 
ein „Bevölkerungstraktat mit der Landesherrſchaft von 
Sibirien“ *) auf keine Sympathieen zu rechnen hat, 
ebenſowenig zu einer „überſeeiſchen Beſitzung“ Aus⸗ 
ſichten vorhanden ſind, ſo dürfte ſich doch ein des⸗ 
fallſiger Vertrag z. B. mit England leicht [ließen laſſen. 
Am Schluß des Berichts, der eine nicht geringe Miß⸗ 
ſtimmung des Vereins verräth, wird eines Falles er⸗ 
wähnt, in welchem ein Mitglied des Sicherheitsvereins 
das ſich in der Wohnung eines Obſervaten gegen mör⸗ 
deriſche Angriffe wehrte, vom Gericht verurtheilt wurde. 
Wir müffen uns, da die Einzelnheiten des Falles nicht 
angeführt ſind, eines Urtheils über denſelhen enthalten, 
ſollten jedoch meinen, daß der mitgetheilte Paragraph des 
beftätigten Statuts, nach welchem die Mitglieder des 
Vereins die Pflicht und alſo auch das Recht haben, die 
Obſervaten auch in ihrer Wohnung zu beſuchen, den 
Betreffenden rechtfertigt. — 

— [Der Nachtwächter zur Hölle.] Unter den 
vielen Novitäten aus der Kunſt⸗ und Bücherwelt, welche 
an dem Schaufenſter der Gerhardſchen Buch⸗ 
handlung ausgeſtellt find, befindet ſich ein kleines von 
Herrn Treſcher daguerreotypirtes und im Inſtitut von 
Herrn Gottheil lithographirtes und gedrucktes Portrait. 
Es ſtellt einen mit Lumpen bedeckten und frierenden Greis 
dar und führt die Unterſchrift: „Joh. Benj. Page, 
S3 Jahr alt, Nachtwächter zur Hölle ſeit 1847 
ſeines Dienſtes ohne Penſton entlaſſen.“ Die Hölle, 
bemerken wir zuvörderſt für den auswärtigen Leſer, iſt 
eine zu der Commune Wonneberg gehoͤrige kleine Ort— 
ſchaft 3 Meilen von Danzig. Daſelbſt hat, wie uns 
Solches von glaubwürdigen Perſonen berichtet wird, der 
alte Page 18 Jahre treu den Nachtwächterdienſt verſehen, 
iſt aber nun zu alt und ſchwach und deshalb am 1. 
Januar dieſes Jahres ohne Penſion entlaſſen worden. 
Aber nicht allein, daß die Commune ihm die Penſion 
verweigert, fie bewilligt dem Hilfloſen auch keine Unter- 
ſtützung, wozu ſie geſetzlich verpflichtet iſt. Wenn wir 
nun hoffen, daß in Folge dieſer Mitiheilung die betref- 
fende Commune an ihre Pflicht ſich ſelbſt erinnert oder 
reſp. von ihrer vorgeſetzten Behörde erinnert wird, fo 
wünſchen wir andererſeits, daß die menſchenfreundliche 
Abſicht, die der Herausgabe des Portraits zum Grunde 
liegt, erreicht werde. — 

— [Bergiftung.] Zwei etwa 10 bis 12jährige 
Kinder fanden dieſer Tage auf dem Zigankenberge bei 
Schidlitz im Unrath eine kleine weiße Flaſche, die fie 
reinigen, deren Inhalt nach dem Geruche für Brannt⸗ 
wein halten, und mit ſich nehmen. Der eine Knabe be— 
hauptet auch, davon gekoſtet zu haben. Bald darauf 
begegnen ihnen drei Knechte des Hofbefigers Schulz, die 
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fie an ihrer begonnenen Kartoffel⸗Nachleſe hindern woll« 
ten, wenn fie ihnen nicht „einen Dreier“ gähen. Die 
Kinder bieten ihnen darauf den Inhalt der Flaſche an, 
und alle drei Knechte trinken einige Schluck davon. 
Kaum hat aber der letzte die Flaſche abgeſetzt, als die 
andern beiden todt hinſtürzen und der Dritte heftige 
Leibſchmerzen empfindet und nach dem Lazareth gebracht 
werden muß. Eine chemiſche Analyſe ergab, daß jene 
Slüffigfeit Branntwein mit Blaufäure vermiſcht war. 

— [Die Oper.] Wir können unſerm kunſtverſtän⸗ 
digen Publikum die angenehme Mittheilung machen, daß 
die Bitte „um noch zwei Geigen“ von der Direktion 
erfüllt und ſomit ein weſentlicher Mangel des Orcheſters 
beſeitigt worden iſt. Möge die Direktion, die übrigens 
auch ſeit Beginn der Saiſon einen tüchtigen Solobläſer, 
(Herrn Mende) für das Horn engagirt hat, in dem an: 
erkennenswerthen Streben ihr Inſtitut auch in dieſer 
Beziehung zu vervollkommnen, rüſtig fortfahren und fich 
nicht etwa durch die Oppoſition Derer irren laſſen, die 
unſer Orcheſter gern als eine Penſions⸗ Anftalt für in⸗ 
valide Muſiker zu betrachten gewohnt ſind. Wir aber 
ſagen Herren Gende für die ſchleunige Erfüllung des 
von unſerm Opernreferenten —el. ausgeſprochenen und 
gewiß von Vielen getheilten Wunſches unſern Dank. — 


Marktbericht vom 1. bis 5. November. 


Am Schluß der vorigen und im Anfange dieſer Woche war 
unſer Getreide-Markt außerordentlich matt, und Abſatz ſehr ſchwer, 
bei ziemlicher Zufuhr. Jetzt zeigt ſich aber mehr Kaufluſt und 
alle Sorten Getreide werden gefragt, wogegen wir aber ſehr 
ſchwache Zufuhren haben. Wir erwarteten daß in dieſer Zeit, 
wo zu Martini unſere Landleute ihr Geſinde ablohnen, ſich ſtarke 
Zufuhren einfinden wuͤrden, allein es kommt ſehr wenig, kaum 
daß unſere Conſumtion gedeckt wird, die Furcht daß das Mißrathen 
der Kartoffeln zum Frühjahr wieder ſehr druckend einwirken wird, 
halt wohl viele zuruck, unſern Markt ſtark zu befahren, denn 
nicht allein, daß die Ausbeute der Kartoffeln in unſerer Umgegend 
wirklich gering ausfällt, fo fängt man jetzt an wegen der Faule 
ſehr beſorgt zu werden, die ſich zu zeigen anfaͤngt. / 

Zum Verkauf wurden in dieſer Woche geftellt Weizen 150% 
L., Roggen 703 L., Erbſen 538 88., Leinſaat 344 L.; davon find 
verkauft 1123 L. Weizen, 634 L. Roggen, 463 & Erbſen zu 
folgenden Preiſen: Weizen 8 L. 128pf, a fl. 483, 133 L. 
128pf. a fl. 480, 134 L. 127pf. a fl. 470, 93 L. 127pf. a fl. 
440, 684 L. 125—29pf. a fl. (2), — Roggen 34 L. 120 pf. a fl. 
312, 12 L. 121pf. a fl. 3075, 11 L. 120pf. a fl. 304, 4 9. 
11 9pf. a fl. 303, 3 L. 119pf. a fl. 300, — Erbſen 65 L. a fl. 
378, 163 L. a fl. 370, 104 L. a fl. 363, 1 L. a fl. 348, 112 8 


An der Bahn wurde gezahlt: Weizen 60 a 85 ſgr., 
Roggen 48 a 50 ſgr., Erbſen 58 a 629 ſgr., graue - for., Gerſte 
Sch. Spiritus 29— 293 


Thlr., pro 120 Quart 80 pCt. Tr. 
B ri ef k a ſt e n. 


An W. Uu. in B. Sie erhalten in den naͤchſten Tagen ber 
ſtimmt ſchriftliche Nachrichten. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerbard. 


Für den Lehrer Köpke zu Baldau! gingen der Ex⸗ 


pedition dieſes Blattes bis heute folgende Beiträge ein: 


K. 1% C. H. L. 2% — in einem Papier 17. — 
R. 1% — F. W. B. (von einem armen Teufel, einem 
Handwerksgeſellen, dem es empört der aber nicht mehr 
geben kann) 1 %. — F. Gehrke 5 Sgr. — Deutſcher 
Michel 2 % — Summa 8 Thaler 5 Sgr. 

Ferner: für den Nachtwächter Page F. W. B,. 
10 Sgr. — für ein Portrait des Page 5 Sgr. 


Repertoire. 

Sonntag, den 7. November. Der Freiſchütz. Ro⸗ 
mantiſche Oper in 3 Akten von Kind. Muſik von 
C. M. v. Weber. 

Montag, den 8. November. Die Töchter des Rech— 
nungsraths. Luſtſpiel in 3 Akten von Feldmann, 
Hierauf: Die Polka vor Gericht. Ballet in 1 Akt 
von Wienrich und R. Gene. 


Heruntergeſetztes Leihgeld fuͤr 
hi Tafelgeſchirre. 


| 
Da in der Glas- und Porzellanhandlung, Schnüf⸗ 


felmarkt %% 638, dem Pfarrhofe vis a vis ſehr viel 
neue Glaswaaren eingingen, fo find die älteren zu den 
Verleihungs⸗Waaren zugenommen, es werden jetzt bis zu 
1000 Couverts alle dazu nöthigen Geſehirre (mit Aus- 
nahme der Löffel, Meffer und Gabeln) von heute ab zu 
beibemerkten herabgeſetzten Preiſen ausgeliehen; Punſch⸗, 
Bier- und Eisgläſer, alle Sorten Weingläser, Lichtman— 
ſchelten, Teller und Taſſen pro Dutzend 1 f,, — 
Meſſerbänkchen pro Dutzend 4 % — Senſbüchſen 
nebſt Löffel, Rumflaſchen, Waſſer⸗Caraffen, Compotieren, 
Theekannen und Zuckervaſen pro Stück 1 Je — große 
Blumenvaſen, Kuchenteller, Saladieren, Fruchtkörbe, 
Terrinen, Bratenſchüſſeln und complette Platl-Menagen 
pro. Stück 1 Sgr. — Glas⸗Deſſert⸗Teller pro Dutzend 
1 Sor. — 

Die Bonbon-Fabrik von A. Lindemann, 
Breitgaſſe . 1149, empfiehlt ihre ſauber und aufs 
Vorzuͤglichſte angefertigten Malz, Mohrrüben, Bruſt, 
Bruſt⸗Caramellen, Lakritzen, Gerſtenzucker, ferner Citro⸗ 
nen, Chocoladen, Himbeer, Roſen, Vanillen⸗Bonbons 
10 Sgr. pro Pfd. in 


ernſichten von Danzig 
und Umgegend 


in größter Auswahl und in verſchiedenem Format, wie 
Plaͤne von Danzig und Umgegend ſind zu haben in der 
Gerhardſchen Buchhandlung, Langgaſſe ½ 400. 


— 


Die Unterzeichneten, erwählt durch den,, Verein von 
Aerzten der Provinz Preußen“, um in der nächſten Ver⸗ 
ſammlung über eingegangene Anträge, welche die Ver⸗ 
haͤltnifſe des ärztlichen Standes betreffen, Bericht zu er: 
ſtatten, erſuchen die Herren Collegen ihre dahin gerich⸗ 
teten Vorſchlaͤge unter Adfreſſe eines der Unterzeichneten 
bis Ende dieſes Jahres einſenden zu wollen. 

Königsberg, den 30, Oktober 1847. ' 

Bernhardi. Hirſch. Koſch. Lange. v. Treyden. 


Eiterariſche Anzeige. 

Im Verlagsbureau in Leipzig iſt neu erſchtenen und 
in Danzig in der Gerhardſchen Buchhandlung 
vorräthig: 

E. H. Deverio, Deutſche Uebungsſtücke zum 
Ueberſetzen ins Italieniſche. 
gr. 8. broſch. 18 Bogen. 223 on 

Dies Buch iſt eins der beſten Hilfsmittel zur leich⸗ 
eren Erlernung und weiteren Fortbildung der italtenie 
schen Spracbe. 

Bei Ernſt in Quedlinburg iſt erſchienen und 
in Danzig in der Gerhardſchen Buchhandlung, in — 
Stolp bei Fritſch, — Elbing bei Levin, — Königs 
berg bei Gräfe & Unzer und in allen Buchhandlun— 
gen zu haben: 

Die vierte, 5000 Exemplare ſtarke Auflage vom 


GALANT - HOMME, 


oder: Der Befellfehnften, wie er ſein ſoll, 
um in Geſellſchaften ſich beliebt zu machen und 

ſich die Gunſt der Damen zu erwerben. 

Enthaltend: 1) Ausbildung der Geſichtszüge. 2) 
Haltung des Körpers. 3) Wahl der Kleidung 4) Das 
Verhalten in Geſellſchaſten, bei Tafel und bei Damen. 
15 Heiraths⸗Anträge, 25 Liebesbriefe, 20 Geburtstags- 
wünſche, 30 Geſellſehaftsſpiele, 20 Anekdoten, 25 Stamm⸗ 
buchsverſe, 26 Trinkſprüche, Blumenſprache und Karlen⸗ 
Orakel vom Profeſſor Sch. t. Vierte Auflage. 25 % 

Dies Buch enthält alles, was zu einem feinen Ge⸗ 
ſellſchafter nöthig iſt. 


. 


Rabener, Fr., Knallerbſen, oder: Du ſollſt 
und mußt lachen, enthaltend 256 Anekdoten, zur 
Unterhaltung auf Reifen, bei Tafel u. in Geſellſchaften. 
Achte verbeſſerte Auflage. Eine ſehr beliebte Schrift, 


10 H, 


Druck und Verlag der Gerharbſchen Buchhandlung in Danzig. 


